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Soziale und wirtschaftliche Dynamik 
bei asiatischen Gebirgsbauern (Nordwestpakistan) 
Von K a r l J e t t m a r 
In mehreren Arbeiten1 habe ich darauf hingewiesen, daß die Shina 
sprechenden Darden der Gilgit-Agency im nördlichen Westpakistan 
(AzadHKaschmir) auf wirtschaftlichem, sozialem und religiösem Gebiet 
eine Reihe höchst altertümlicher Züge bewahrt haben, die vielleicht 
aus der Welt jener „Bergvölker" stammen, welche einst die Geschicke 
des Vorderen Orients mitbestimmten. Sie lassen sich in dieser Hinsicht 
mit den ihnen stammverwandten Kafiren, aber auch mit den Bewoh­
nern des Kaukasus vergleichen. Das bedeutet freilich nicht, daß 
die Dardkultur insgesamt in eine ferne Vergangenheit zurückprojeziert 
werden darf. Nur einzelne Täler haben jeweils einen bestimmten Teil 
des alten Bestandes bewahrt, vor allem jene, die in die Hauptkette des 
Karakorum hineinführen und entsprechend unwegsam sind. Besonders 
konservativ sind auch die östlichen Randlandschaften, die seit dem 
Eindringen der Tibeter, also teilweise seit vielen Jahrhunderten, keine 
Verbindung mehr mit dem kompakten Siedlungsgebiet aufweisen. Daß 
alle diese Täler zu Fürstentümern gehörten, deren Zentren an den 
größeren Flüssen lagen (Indus, Gilgit), hat ihren Charakter kaum ver­
ändert. Auch der Islam, der bereits zu Beginn des 16. Jh. eindrang, 
wirkte sich erst im 19. Jh. nach der Unterwerfung durch Kaschmir 
zerstörend aus. 
Grundlegend anders ist die Situation südlich des Gilgit­Karakorum. 
Hier lebten die Shinasprecher2 in freien Talschaften (Chilas, Gor, 
Tangir und Darel, um nur die größten zu nennen) ohne monarchische 
Spitze. Sie gehörten zu „Yaghestan, dem Land der Rebellion und der 
Freiheit"3, so wie die Kohistani (mit den Sprachen Maiyä, Gawri, Tor­
wali) und die starken Pathanenstämme von Dir, Swat, Buner und 
Hazära. Die angloindische Administration Meß hier ein riesiges Stam­
mesterritorium („Tribal Territory") bestehen. Das wurde langsam 
durch von den Engländern geduldete Staatsbildungen wie durch 
direkte militärische Aktionen eingeengt. Chilas, das besonders lästig 
war, wurde gleich zu Anfang unterworfen, doch ebenso das friedliche 
Gor. Tangir und Darel hingegen unterstellten sich erst 1952, etwa 
100 Jahre später, freiwillig der pakistanischen Verwaltung. Heute be­
steht vom Tribal Territory nur mehr ein kleiner Rest östlich vom 
Indusknie (Jalkot, iPalas). Diese Situation erlaubte 1955 die Einreise 
1 Jettmar 1957 a, 1957 c, 195a a, 1958 b, 1959, 1960 a und 1960 b. 2 Da „Shin" nur die Bezeichnung für die Angehörigen einer Kaste ist, existiert kein eigentlicher Volksname. 3 Vgl. Barth 1959, S. 133. 
Originalveröffentlichung in: Sociologus, N.F. 10/2, 1960, S. 120-138
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4 Die Deutsche Hindukusch-Expedition 1955/56, finanziert von der Deut ­
schen Forschungsgemeinschaft, stand unter der Leitung des am 25.4.56 
in Rawalpindi tragisch verstorbenen Adolf Friedrich. Weitere Teilnehmer 
waren Georg Buddruss (Publikationen 1958, 1959 a, 1959 b), Peter Snoy 
(1959 a, 1959 b) und der Verfasser. 
5 Die beiden Täler wurden vorher nur e in einziges Mal von einem 
Europäer durchreist. Vgl. Stein 1928, I, S. 10 ff . 
6 Die österreichische Karakorum­Expedit ion 1958 bestand aus Berg­
steigern, die unter Leitung von Heinrich Roiss t den Haramosh bezwangen, 
und aus einer wissenschaftlichen Gruppe, zu der der Geograph Konrad 
Wiche (1958), der Zoologe Eduard Piffl und der Verfasser gehörten. Sie 
wurde von der österreichischen Himalaya­Gesel lschaft organisiert und mit 
ihrer Hi l fe finanziert. Ein Stipendium der American Philosophical Society 
gestattete e ine wesentliche Ausweitung der Route. 
7 Wiche 1958, S. 12. Vgl. Stein 1928 I, S. 10 f f . 
8 Leitner 1876, S. 48, 1894, S. 62 f.; Drew 1875, S. 425­429; Biddulph 1880, 
S. 2 4 ­ ^ 1 und S. 161 f.; Shaw 1878, S. 3 1 1 ; Schömberg 1935, S. 163—168. 
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erklären würde, w a r u m m a n gerade dieses Gebiet „Shinaki" nenn t — 
oder noch wei ter südöstlich an der Per ipher ie des Beckens von 
Kaschmir. 
Die Yeshkun sind wahrscheinlich Nachkommen der Burushask i spre­
chenden Vorbewohner des Raumes von Gilgit. Sie w u r d e n von den 
Shin über lager t . Ihr A u f t r e t e n in Tang i r könnte auf eine sekundäre 
Ausbrei tung nach ihrer Einbeziehung i n den neuen Volks ve rband zu 
erklären sein. 
Die Kamin wa ren wohl ursprüngl ich Handwerker , da der gleiche 
Ausdruck im P u n j a b e ine Handwerkerschicht geminder ten Rechts be­
zeichnet. Möglicherweise ist nicht n u r die Benennung übe rnommen 
worden, sondern es lag auch eine E inwande ru n g aus dem Süden vor. 
Obgleich die K a m i n heu te meis t B a u e r n sind, s tehen sie noch immer 
sozial merklich t iefer als die konkur r i e renden Führungsg ruppen Shin 
und Yeshkun, besonders dort, wo sie zahlenmäßig in der Minder­
heit sind*. 
Die Dom w a r e n ursprüngl ich eine Spie lmannskaste . Sie t ragen 
ebenfalls eine Bezeichnung, die aus einem viel wei teren Bereich be­
kann t ist10. Nur zum Teil haben sie ih ren alten Beruf behal ten, die 
meisten von ihnen sind inzwischen Baue rn geworden, rangie ren aber 
t rotzdem noch un te r den Kamin. 
Die vier Gruppen sind fas t endogam. Sie weisen ein s ta rkes Gefüh l 
f ü r ihre Zusammengehör igkei t und Posi t ion auf. Bereits die ersten 
Berichterstat ter , die aus dem indischen Tief land kamen, bezeichneten 
sie als „Kasten", was trotz des islamischen Rahmens nicht ganz un­
zu t re f fend ist. 
Spätere Einwanderer , die Bodenbesitz e rwerben konnten, sind Saiyid, 
P a t h a n e n und Kanyawal i 1 1 . Auch sie h a b e n sich nach dem vorgefun­
denen „pat te rn" kas tenar t ig zusammengeschlossen. Über F o r m und 
Voraussetzung ih re r E inwanderung h a b e n wi r später noch zu berichten. 
Innerha lb der Kas ten ist eine Gl iederung in Linien, dabbar12, er­
kennbar , die sich gewöhnlich nach einem Ahnen benennen, der vor 
etwa sieben bis acht Generat ionen gelebt hat . Die Dabbar bes tehen 
wieder aus einer recht var iab len Zahl von Häusern, in denen erwei­
ter te Famil ien wohnen. 
Vor dem Einmarsch pakistanischer Grenz t ruppen im J a h r e 1952, der 
von der Bevölkerung f r eud ig begrüßt wurde , w a r das soziale System 
in der von Barth f ü r Indus­Kohis tan beschriebenen Weise „akephal"1 3 . 
9 Rejsner 1954, S. 195. 10 Rejsner 1954, S. 207—209. 11 Buddruss 1959 b, S. 5—8. 12 Begriffe, die bei anderen Autoren noch nicht vorgekommen sind, wer­
den bei der ersten Erwähnung kursiv gedruckt. 13 Barth 1956 b, S. 84 f. 
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Es gab drei Talabschnitte mit insgesamt etwa einem Dutzend Gemein­
den. Jede davon hatte ihr genau umrissenes Territorium, ihre Weide­
rechte und eine zentrale Moschee. Sowohl zum Talabschnitt wie zur 
Gemeinde gehörte die aus reichen und angesehenen Männern (Yush­
tero)14 bestehende Ratsversammlung (Jirga, d.i. „Kreis". Der Terminus 
ist mongolischer Herkunft). Sie hatte nur die Aufgabe, zwischen in­
formellen Fraktionen zu vermitteln, etwa bei Blutrachefehden das 
Wergeid festzusetzen. Heute ergeben sich die meisten Auseinander­
setzungen aus Eifersuchtsaffären. Der Tangiri findet nämlich nicht nur 
Vergnügen, sondern auch höchste Selbstbestätigung darin, mit Frau 
oder Tochter eines Nachbarn ein Liebesverhältnis anzuknüpfen, wäh­
rend er gleichzeitig bestrebt ist, sein eigenes Haus — Frauen, Töchter, 
Schwestern — vor ähnlichen Anfechtungen zu schützen. Letzteres ist 
ziemlich hoffnungslos, besonders dann, wenn ein reicher Mann — nach 
islamischem Recht — zwei oder drei Gattinnen hat. Ihm bietet sich 
dafür die sehr geschätzte Gelegenheit, sein Ansehen wiederherzu­
stellen, bzw. zu vermehren, indem er dem Verführer auflauert und 
ihn durch Schuß oder wohlgezielten Axthieb ins Jenseits befördert. 
Damit fordert er freilich die Rache der Verwandten des Opfers her­
aus. Sie stellen dem Täter nach und erlegen ihn auch meist, wenn er es 
nicht vorzieht, zu flüchten oder sich auf der Plattform seines privaten 
Wehrturmes für eine längere Belagerung einzurichten. Auf jeden Fall 
kommt es zu einer Fehde zwischen den in die Angelegenheit ver­
wickelten Linien, gelegentlich auch ganzen Kasten, die erst durch 
einen Friedensschluß mit entsprechenden Wergeidzahlungen bereinigt 
werden kann. Dieser ziemlich stereotype Ablauf hat sich in den letzten 
Jahrzehnten nur insofern verändert, als man jetzt dem Gatten ein 
Recht zur Tötung zubilligt, wenn er das schuldige Paar in flagranti er­
wischt und sofort beide erschlägt. Eine solche Regelung steht im Ein­
klang mit dem islamischen Recht sowie mit dem Brauchtum der Pa­
thanen und wird seit dem Einzug der Verwaltung durch die sog. 
„Frontier Crimes Regulations" sanktioniert. Mordtaten außerhalb 
dieses Rahmens werden mit 14 Jahren Gefängnis geahndet, was in­
dessen einen tapferen Mann selten abschreckt. 
Das erstaunlichste an diesem fast sportlich perfektionierten System 
ist die Haltung der Frau. Gerade sie riskiert in der modernen Wen­
dung ihr Leben — und sie tut es oft und gerne. Manchmal hat man 
den Eindruck, es bestünde eine fast wahllose Bereitschaft zum Aben­
teuer, die sich am ehesten aus einem unbewußten Rachekomplex er­
14 Die Bedingungen für die Aufnahme unter die Yushtero sind äußerst variabel. Manchmal erscheinen sie als Älteste der im Dorf vertretenen Linien. Dann wieder ist ihr Amt erblich. Bei den Kafiren wurde die Würde des „Jast" durch ein Verdienst fest erworben. Vielleicht war es hier einmal ebenso. 
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k lären läßt in einer Gesel lschaftsordnung ohne Möglichkeit zur Selbst­
en t fa l tung einem Ehemann gegenüber, de r mi t Arbei t belastet, be­
vormundet und außerdem noch vernachlässigt, of t genug zugunsten 
männlicher Par tner 1 5 . Aber eine solche Deutung wäre wohl einseitig, 
denn unter den F rauen von Tangir gibt es große Dichterinnen. Ih re 
Lieder, die sie aus meist konkre ten Anlässen geschaffen haben, zeugen 
von echter Leidenschaft . 
Es sei noch erwähnt , daß das ganze System der J i rgas un ter der 
Oberaufsicht des heu te f ü r Tangir <und Darel eingesetzten Assistant 
Polit ical Off icer (A.P.O.), der gleichzeitig Verwal tungsbeamter und 
Richter ist, wei terexis t ier t . Die meis ten Yushtero wurden als Lam­
badare — es handel t sich um einen in der indischen Verwal tung 
üblichen Titel — übernommen, w o f ü r sie eine Entschädigung emp­
fangen, die sich zwischen 20 und 50 Rupien monatl ich bewegt. Die 
allgemeine Furcht vor dem Verlust dieser Rente ist heu te die s tärkste 
Garant ie f ü r die Loyal i tä t der Täler . 
Alle Gruppen mi t Ausnahme der Dom und einiger ve ra rmte r Mit­
glieder de r anderen Kasten halben n u n eine Lebensweise, die m a n fast 
als Transhiumanz bezeichnen könnte. 
Acht Monate, und zwar von Oktober bis Mai, verbringt man im Tal, in 
den oft mit einem Wehrturm versehenen Gehöften, die meist zwischen den 
Feldern liegen und sich nur gelegentlich zu lockeren Weilern zusammen­
schließen. In dieser Zeit widmet man sich vor allem der Betreuung der 
Herden, die aus Rindern, Wasserbüffeln, Schafen und Ziegen bestehen. Auch 
Pferde und Esel werden gehalten, erstere für das geliebte Polospiel, letz­
tere für den Lastentransport. Maultiere jedoch sind selten. Die milden 
Winter erlauben, die Stallhaltung aufs äußerste zu beschränken. Für die 
Ziegen steht im Laub der immergrünen Steineiche eine naturgegebene 
Winternahrung zur Verfügung. Dafür müssen allerdings die Zweige mit 
der Axt abgeschlagen werden. An die Binder verfüttert man gewöhnlich 
Mäisstroh, wenn möglich treibt man sie auf die Hänge beim Talausgang, 
wo kaum Schnee liegenbleibt. 
Vier Monate verbringt die gesamte Familie mit dem Vieh auf den Hoch­
weiden. Den Juni über pflegt man in Satil zu verweilen, d. h. am Ende 
des Haupttales in etwa 3000 m Höhe. Die nächsten Monate zieht man ent­
weder auf die hochgelegenen Almen kleiner Seitentäler oder man über­
schreitet die Pässe nach den berühmten Weidegründen von Chashi und 
Batres. Diese, bereits im Einzugsgebiet des Gilgitflusses gelegen, wurden 
nämlich vor einigen Generationen annektiert. Im September ist jedenfalls 
alles wieder in Satil, um hier noch einen Monat zu verbringen. 
Die Weiden gehören ganzen Dörfern , bzw. innerha lb derer einzelnen 
Linien. Gewöhnlich ha t auch jede Fami l ie einen Platz, wo sie seit 
a l tersher ihre Sommerbehausung errichtet . Diese ist erschreckend pr i ­
mitiv: Wälle aus Feldsteinen, da rübe r e in Dach aus Ästen, Bre t te rn 
und Erde. Trotzdem gilt der Aufen tha l t in der Höhenregion als abso­
15 Buddruss 1959 b, S. 38—40. 
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luter Höhepunkt des Jahres . Man genießt die herrliche Luf t , das 
Fehlen von Stechmücken und sonstigem Ungeziefer und arbei tet noch 
weniger als drunten im Tal. Es bietet sich reichlich Gelegenheit zur 
Jagd. 
Die Produkt ion bleibt freilich außerordentl ich gering. Milch wird 
in saurem Zustand sofor t 'konsumiert, nu r Butterschmalz br ingt man ins 
Tal zurück. Topfen und Käse werden nur gelegentlich, nach f r emden 
Vorbildern, hergestell t . 
Die Felder gel ten als Pr ivatbesi tz des Famil ienvaters und werden 
im Gegensatz zum islamischen Recht n u r an Söhne vererbt . Man kann 
sie w ä h r e n d des Sommers ruhig zurücklassen. Ih re Bearbei tung liegt 
ohnedies im wesentl ichen in den Händen der Dakane. Dieser Ausdruck 
ist eher mi t „Landarbei ter" als mit „Pächter" wiederzugeben, denn der 
Grundhe r r stell t nicht n u r Saatgut , Zugvieh und Arbei tsgerät , er über ­
wacht auch die D u r c h f ü h r u n g der Arbei ten und hi l f t gelegentlich mit. 
Anderersei ts er folgt die Entschädigung auf Anteilbasis (ein Viertel, 
sel tener ein F ü n f t e l der Ernte)1 6 . Allerdings gibt es auch Dakane mit 
festem Deputa t . Ab und an findet m a n Viehdakane, d. h. Hir ten. 
Die Dakane s t ammen nu r selten aus dem Tal, dann sind sie Kamin 
oder Dom. Sie werden besser entlohnt, schon weil sie ihre eigene Be­
hausung haben und oft das Arbei tsgerä t mitbr ingen. Meistens handel t 
es sich jedoch um Zuwandere r aus verschiedenen Tälern Indus­Kohi­
stans oder um Gujur 1 7 . Die G u j u r w a r e n ursprünglich eine Viehzucht 
t re ibende Bevölkerung, die ebenfalls aus dem Süden s tammt, aus den 
Grenzbergen des P u n j a b . Diese Leute s tehen meist beim Dienstgeber 
mi t einer hohen Geldschuld in der Kreide. Sie sind kaum m e h r als 
Sklaven und können f ü r den Betrag der Schuld samt ihrer Famil ie 
ve rkau f t werden. 
Nach meinen Erkundigungen pf legt sich ein solches Verhäl tnis e twa 
nach folgendem Schema zu entwickeln: 
Ein Mann verläßt Indus­Kohistan, entweder weil der Boden seines Va­
ters für ihn und seine eben gegründete Familie nicht ausreicht, oder weil 
er in einen Konflikt verwickelt ist, vielleicht gar das Weib oder die Tochter 
eines anderen entführt hat. In Tangir mit wenig Habseligkeiten angekom­
men, findet er nicht sofort eine Beschäftigung als Dakan. Er arbeitet daher 
zunächst als Schnitzer oder Schmied, vielleicht überläßt man ihm auch 
gegen ein Achtel des Ernteertrags die reinen Bewässerungsarbeiten. Mit 
seinen Einkünften kommt er nun nicht über den Winter. Ei­ borgt sich 
also ein Quantum Mais aus und verpflichtet sich zur Rückstellung nach der 
nächsten Ernte. Ist er dazu nicht imstande, so erwartet man von ihm eine 
Ablöse in Geld, und zwar zu den im Bazar in Gilgit üblichen überhöhten 
Preisen. Man stundet dann neuerlich bis zur nächsten Ernte, wobei aber 
16 Lambton 1953, S. 378 ff. Auch in Persien ist es schwierig zu entschei­
den, ob es sich um Pächter oder um Landarbeiter handelt. Unsere Begriffe 
passen nicht auf orientalische Verhältnisse. 17 Barüh 1956 b, S. 76—78. 
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für die Rückzahlung in natura die im Tale gebräuchlichen, weit geringeren 
Preise zugrundegelegt werden. Dieses Spiel hat zur Folge, daß sich die 
ursprüngliche Schuld bald verzehnfacht. Wenn der Betrag etwa 500 Rupien 
erreicht, ändert der Gläubiger seine Taktik. Er setzt den neuen Schuld­
sklaven als „Volldakan" auf seine Felder, er hat ja ihn und seine Nach­
kommen völlig in der Hand. Die Schuld wird sich nie vermindern, vielleicht 
noch erhöhen. Man kann nun den Mann und seine Familie gegen Ablöse 
des Schuldbetrags weitergeben, d. h. praktisch verkaufen. 
Es ist erstaunlich, daß dieses System Kohistani und Gujur nicht von 
weiterer Einwanderung abschreckt. Aber offenbar machen sie gute 
Miene zum bösen Spiel, weil es für sie die einzige Möglichkeit be­
deutet, wieder mit einem Stück Boden zu verwachsen, einen dauernden 
Lebensraum, wenn auch in geminderter Position, garantiert zu be­
kommen. 
Zu den Bürden, die die Dakane auf sich nehmen, gehören nicht nur 
geringes Ansehen, eingeschränkte Bewegungsfreiheit, dauernde Armut 
und harte Arbeit, sie bezahlen obendrein mit ihrer Gesundheit, denn 
sie haben keine Möglichkeit, während der glühendheißen Sommer­
monate die Hochweiden aufzusuchen. An einer Stelle fand ich Dakane 
damit beschäftigt, Holzteer herzustellen, um die unbedeckte Haut gegen 
Fliegen und Stechmücken damit einzureiben. Vermutlich hilft ihnen 
die aus ihrer südlicheren Heimat mitgebrachte Gewöhnung an ein 
heißes Klima, aber sie haben jedenfalls eine weit höhere Kindersterb­
lichkeit als die Herren. 
Die Dakanbevölkerung heiratet untereinander, an manchen Stellen 
hat sie noch den Dialekt ihres Ursprungsgebietes bewahrt (Kohistani 
oder Maiyä, bzw. Gujuri). Auch hier gibt es Eifersuchtsdramen — ein 
Dafcan besitzt nichts auf der Welt als seine Frau und ist in diesem 
Punkt daher besonders empfindlich —, aber es können sich keine 
großen Fehden entwickeln. Die einzelnen Siedler sind aus dem Ver­
band ihrer Linien gerissen, die die Blutrache abwickeln könnten. 
Außerdem fehlt es ihnen an Geld, um Schußwaffen und die sehr teure 
Munition zu beschaffen. 
Die praktisch ausnahmslos bewässerten und terrassierten Felder, die 
von den Dakanen zum Nutzen ihrer Herren sowie zum eigenen Unter­
halt bebaut werden, tragen nur eine Ernte im Jahr, Mais. Er wird 
Anfang Juni gesät und im Oktober geschnitten. Die gesamte Vegeta­
tionsperiode fällt somit in eine Zeit, in der sich das Vieh auf den Hoch­
weiden befindet. Einzäunungen sind daher überflüssig. Weizen wird 
ganz gelegentlich, wie eine Leckerei, angepflanzt, Reis zieht man nur 
in einigen besonders heißen und wasserreichen Mulden. Vereinzelt 
baut man Bohnen verschiedener Art, die als Winterfutter fürs Vieh 
dienen, sowie persischen Klee. Ebenso kärglich ist der Obstbau. Wirk­
lich reich ist Tangir nur an Maulbeeren, die in getrocknetem Zustand 
eine wertvolle Winternahrung bilden. Es gibt zahlreiche Nußbäume, 
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aber relat iv wenig Aprikosen und Weinstöcke. Anderes Obst wie P f i r ­
siche, Kirschen und Brus tbeeren sind selten. Auch der Gemüsebau ist 
auf ganz wenige Sorten beschränkt. 
Die Speisen, die m a n aus den Rohstoffen zu berei ten pflegt, sind 
selbst f ü r ein asiatisches Gebirgsvolk bemerkenswer t e införmig und 
ohne Geschmack. Brotf laden aus Maismehl, eine Ar t Spinat mi t Ghi 
(Butterschmalz) Übergossen und saure Milch bi lden tagaus tagein das 
Menü, und zwar f ü r den H e r r n wie f ü r den Knecht. Fleisch und 
gesalzener Tee werden in der täglichen Kost berei ts als Zeichen von 
Verschwendung vermerk t . 
Das geht Hand in Hand mi t einer al lgemeinen Karghei t der äuße­
ren Lebensumstände. In bezug auf Wohnung und Kle idung verzichtet 
man nicht n u r auf al len Schmuck, m a n n i m m t auch keiner le i Rück­
sicht auf Bequemlichkeit . Prächt ige Kle idung wird von der Nachbar­
schaft schon als Heraus fo rderung angesehen. Daher gibt es k a u m 
einen Unterschied zwischen dem Großbauern , der keinen Handgri f f 
m e h r zu tun braucht , und seinem rechtlosen, verschuldeten Dakan. 
N u r a m umgehängten Repet iergewehr , vielleicht auch am P f e r d und 
vor al lem a m Verhal ten der Umgebung e rkennt man den reichen 
und mächtigen Mann. Manchmal äußer t sich aufges tapel ter Reichtum 
im Bau eines besonders stattl ichen Wehr tu rms oder in der Err ichtung 
eines hölzernen Grabmonument s f ü r den vers torbenen Vater1 8 . 
Darel. Darel ist das nächste Paral le l ta l , östlich von Tangir . Seine 
geographischen Bedingungen sind daher überaus ähnlich. Nur die 
Untenkammerung durch Moränen, Schwemmkegel, Ta ls tufen ist kom­
plizierter. Deshalb ist auch eine Gl iederung in fünf , nach einer ande­
r e n Zäh lung sieben Dorfgruppen oder Großdör fe r zu beobachten. 
Darel h a t zwar keine Weiden nördlich des Hauptkamms, d a f ü r bildet 
das hochgelegene, aber ausgedehnte Talsystem von Khandba r i sein 
„Kolonialgebiet"1 9 . Bes t immte Dörfe r sind freil ich von seiner Nutzung 
ausgeschlossen, f inden aber zum Teil Ersatz in großen Sei tentälern. 
Un te r de r grundbesi tzenden Bevölkerung dominieren die vier 
Hauptkas ten wei t ausschließlicher. Es gibt zwar Saiyid, aber weder 
Pa thanen noch Kanyawal i . 
Der entscheidende Unterschied liegt in de r Siedlungsform. Auch 
Darel ha t Weiler und Einzelhöfe, die überwiegende Masse der Be­
wohner jedoch lebt im geschlossenen Dorf, dem sog. Kot. Es läßt 
meistens eine Untergl iederung erkennen, die am Beispiel v o n P h u g u c h 
vorge führ t sei: Aus 120 Häusern bestehend, zerfäl l t es in fünf cudä, 
18 Jettmar 1960 a. 19 Zum Unterschied von Tangir und Darel, wo gerade nach der Befrie­
dung rücksichtslose Schlägerungen durch pathanische Unternehmer ein­
setzten, blieb das Khandbarital verschont — es ist nicht zum Flößen ge­
eignet. Daher hat es noch seine prachtvollen Wälder. 
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von denen jeder zwei Dabbar zu je zwölf Häusern umfaßt. Die Dab­
bar sind nun keineswegs echte Linien, d. h. Abstammungseinheiten. 
Ihr Kern besteht wohl aus patrilinear verwandten „erweiterten 
Familien", aber man hat dann mit Angehörigen niederer Kasten, 
Kamin oder Dom, aufgefüllt. Gelegentlich wurde offenbar auch weg­
geschnitten, immer zu dem Zweck, eine Einheit von zwölf Häusern 
zu erzielen. Das Prinzip der gleichmäßigen Division scheint die be­
herrschende Idee zu sein, die Teilungsfaktoren selbst variieren. Das 
benachbarte Unter­Samigal etwa zerfällt in sechsmal drei gleichstarke 
Gruppen. 
Heute liegt der Sinn dieser Institution in der Möglichkeit, Ein­
künfte, z. B. das Geld aus Holzschlägerungen, aus Verpachtungen 
ehemaliger Weidegebiete in Khandbari, aber auch Lasten, z. B. Steu­
ern, gerecht und möglichst rasch zu verteilen. Beim Zuleiten von 
Wasser aus den Hauptkanälen bewährt sie sich um so mehr, als die 
Weiden eines Cudä bzw. Dabbar eine zusammenhängende Flur bil­
den. Ebenso wird eine gleichmäßige Vertretung in der Jirga gewähr­
leistet. Jeder Dabbar stellt einen Yushtero. 
Früher lag die Bedeutung noch auf einem anderen, viel wesentliche­
ren Gebiet: Es gab eine Rotation des Bodens. In regelmäßigen Ab­
ständen, angeblich alle fünf Jahre, traten die Yushtero zusammen, 
um zunächst einmal die Hauptteile der Dorfgemarkung durch Ziehen 
von Stäbchen neu zu verlosen. Nach der Halbierung kam die Auf­
teilung an die einzelnen Häuser (unter Mitberücksichtigung der Kopf­
zahl der Männer). Zu diesem Zweck hatte man bereits vorher die 
Dabbars durch Zuteilung neu entstandener Familien, durch Verschie­
ben von Kamin und Dom, so lange ausgeglichen, bis eine schöne 
mathematische Ordnung herrschte. Das letztemal soll sich dieser Vor­
gang vor einer Generation abgespielt haben. Erst seit damals breitete 
sich das Bewußtsein aus, daß Ackerboden Privatbesitz darstellen 
kann. Heute wird er nach islamischem Recht vererbt, jedoch wie in 
Tangir unter Ausschluß der Mädchen. 
In der Aufteilung der Arbeit, ihrer inneren Organisation gibt es 
zwischen den Tälern ebenfalls entscheidende Unterschiede. In Darel 
wird die Viehzucht, bei etwa gleicher Zusammensetzung der Herden, 
weniger von den erwachsenen Männern als vielmehr von den unver­
heirateten Burschen besorgt. Diese leben förmlich mit dem Vieh und 
hausen gleich ihm in den Ställen, die zu großen Komplexen zusam­
mengefaßt deutlich vom Dorf abgesetzt sind. Die Burschen ziehen mit 
auf die Hochweiden. Nur gelegentlich begleitet sie ein bereits ver­
heirateter Bruder mit seiner Frau. 
Die übrigen Familienmitglieder bleiben auch während der Sommer­
monate im Dorf und widmen sich der Betreuung der Felder. Man 
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kann darüber nur staunen, wenn man die Insektenplage in Darel 
erlebt hat. Sie ist noch grimmiger als in Tangir. Die geschlossenen, 
festungsartigen Dörfer sind wahre Brutstätten des Ungeziefers, es 
gibt außerdem in Darel eine bösartige Stechfliege. 
Die Frauen werden weit stärker als in Tangir zur Arbeit auf den Fel­
dern herangezogen. Ihnen obliegt das zeitraubende Unkrautjäten. Für die 
Verwendung von Dakanen bleibt kaum Platz. Dorfgenossen, die hier und 
da einspringen müssen, bezahlt man gut, oft mit einem Drittel der Ernte. 
Nur in Khandbari werden Dakane zugelassen. Dort allerdings findet man 
gleich ganze Dörfer, die ausschließlich von Gujur bewohnt werden. Diese 
sitzen auf den ungeteilten Weidegebieten von Dörfern oder Cudä und 
zahlen an diese einen Kollektivzins (der dann in der üblichen Weise auf­
geteilt wird). Kein Wunder, daß die Dakane es hier zu einer eigenen 
Organisation gebracht haben, von Lambadaren vertreten werden und keine 
Tendenz zeigen, ihre Sprache aufzugeben. Eine reine Gujursiedlung gibt 
es auch im allerobersten Abschnitt des Haupttales. An ihrer Spitze steht 
eine Lambadarin, die Witwe des früheren Anführers, ein vielbeachtetes 
und vielbespötteltes Kuriosum in dieser absolut männlichen Welt. Die 
Gujur bauen Mais mit nur einer Ernte im Jahr, eine Zweitfrucht ver­
bietet sich durch die höhere Lage ihrer Felder. Das gleiche gilt von den 
letzten regulären Siedlungen, z. B. vom Dorf Jachot. Im ganzen tieferen 
Rest des Tales haben wir kompliziertere Anbaufolgen. Sehr häufig tr iff t 
man Gerste als Winterfrucht, anschließend Mais. Weizen, der eine längere 
Vegetationsperiode braucht, wird mit Buchweizen kombiniert. An anderen 
Stellen werden verschiedene Bohnenarten in den Weizen gesät, auch. Erb­
sen und Hirse kommen vor. Düngermangel erzwingt Bracheperioden. Häu­
fig ist Fruchtwechsel vorgesehen. Der Bestand an Obstbäumen und Gemüse­
kulturen ist reicher als in Tangir. Alles zusammen ergibt eine variable, 
bekömmlichere Kost. 
Der kompliziertere Ablauf der Feldarbeiten macht eine bessere 
Koordinierung innerhalb des Dorfes notwendig. Es darf z. B. während 
des Sommers kein Vieh in der engeren Gemankung zurückbleiben. 
Man könnte hier eher von Gemeinschaftsdenken sprechen. Die Jirga 
hat bessere EinnuÄrnöglich'keiten, • es gibt Reste von Exekutivorganen, 
Ordner, die während des Almauftriebs in Funktion treten. 
Trotzdem findet man auch hier genügend Fehden, die sich an den 
gleichen Ursachen entzünden wie in Tangir, um so mehr als der Wirt­
schaftsbetrieb und die Siedlungsform den Männern auch Gelegen­
heiten bieten, Bekanntschaften anzuknüpfen. Dem kommt das Brauch­
tum entgegen. Bei Hochzeiten z. B. soll es noch üblich sein, daß Män­
ner und Frauen an den gleichen Tänzen teilnehmen. 
Darel ist, ebenso wie Tangir, sunnitisch, gilt aber als weniger fana­
tisch. 
Deutungsversuch Aurel Steins. Aus unserer Darstellung geht hervor, 
daß das Siedlungslbild die erheblichen Unterschiede im sozialen und wirt­
schaftlichen System der beiden Täler wiederspiegelt. Tangirs indivi­
dualistischer, fast anarchischer Charakter äußert sich in der Streu­
9 Sociologus 10, 2 
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Siedlung, B a r e l , d a s d i e G e m e i n s c h a f t s t ä r k e r b e t o n t , k e n n t g e s c h l o s ­
sene Dörfer . Aurel Stein, dem ersten europäischen Besucher, fiel das 
berei ts auf. Ba er auf Grund einer vermutlich r ichtigen Namensglei ­
chiung (Barel = Ta­li­ lo de r chinesischen Quellen) der Meinung war , 
in Bare l habe w ä h r e n d des 4. bis 8. Jh . n. Chr. ein buddhist isches Mis­
s ionszentrum bestanden, e rk lä r te er die kompak ten Bör fe r als Aus­
druck einer höheren Gesi t tung. Sie seien von f r e m d e n Vorbi ldern 
abhängig. Tangi r zeige den nicht durch Buddhismus veredel ten, also 
wohl ursprüngl ichen Zustand2 0 . 
Ablauf nach eigenen Aussagen. Bie eigenen Angaben der Eingebo­
renen, vor allem Erzählungen, die in Verb indung mi t ih ren e twa 
fün fzehn Genera t ionen zurückreichenden Genealogien stehen, bes tä t i ­
gen nicht die Hypothese Steins, sondern lassen f ü r Tangir und Bare l 
einen anderen Ablauf erkennen, der durch schriftl iche Nachrichten, 
auch aus Nachbargebieten, durch Baures te und Überlebsei der ma te ­
riel len K u l t u r verif iziert werden kann. 
In Tangir ist al lgemein bekannt, daß die gleichen Grundbesitzer, die 
heute inmitten ihrer Felder ihre Gehöfte haben, früher in geschlossenen 
Dorfburgen lebten. Diese lagen auf der Talsohle an Stellen, w o heute 
nur mehr Moschee, Schmiede und Friedhof das ideelle Zentrum einer 
Dorfschaft markieren. Damals gab es im Tal keine Dakane, so daß es 
unmöglich war, im Sommer mit Kind und Kegel auf die Hochweiden zu 
ziehen. Nur die jungen Männer betreuten damals das Vieh auf den Almen. 
Man hatte ja viel mehr im Tal zu tun, denn es gab zwei Ernten im Jahr, 
Weizen, Gerste, verschiedene Hirsesorten, Buchweizen und Hülsenfrüchte. 
Mais kam erst später. Innerhalb der Dörfer gab es noch nicht soviel Streit 
w i e heute. 
Biese Angaiben finden ihre volle Bestä t igung in dem glänzenden 
Werk Biddulphs. Er ha t te zwar die Tä ler nie bet re ten, beschreibt 
aber noch um 1880 auf Grund von Agentenmeldungen große, be­
fest igte B ö r f e r in Tangir2 1 . Vielleicht ha t t e sich die Auf lösung damals 
schon angebahnt , sie m u ß sich dann jedenfal ls innerha lb von wenig 
mehr als 30 Jahren , nämlich zwischen dem Bericht Biddulphs und der 
Reise Steins vollzogen haben2 2 . 
Eine wei te re wichtige A u s k u n f t erhiel ten w i r im oberen Tangir ta l . 
Hier sollen f r ü h e r die Bo r fbewohne r un te r Mißachtung der Kas ten­
zugehörigkei t in gleichstarke Gruppen eingeteil t worden sein. Ba­
h in te r kann prakt isch nu r das f ü r Bare l so typische, am Beispiel von 
Phuguch explizierte System stehen. 
20 Stein 1928 I, S. 191, 25, 30—32. Jettmar 1960 a, S. 96. 
21 Biddulph 1880, S. 12—14. 
2 2 Auch in Darel vol lzieht sich gegenwärtig rasch ein ähnlicher Vor­
gang. Als das Dorf Gayal vor einiger Zeit niederbrannte, haben sich einige 
Bauern auf ihrem Grund angesiedelt und sind nicht mehr in die Gemein­
schaft zurückgekehrt. 
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Was kann nun den einschneidenden Wandel vom Zustand Dareis 
zu dem Tangirs ausgelöst haben? 
Die Traditionen geben einen Hinweis, was zur Auflösung der Dör­
fer geführt haben mochte. Seit. etwa hundert Jahren soll es keine 
Kriege mehr zwischen ganzen Dörfern oder gar Tälern gegeben haben. 
Auch die Einfälle der Fürsten aus dem Norden (Chitral, Yasin, Punyal, 
Gilgit) hörten auf. Überdies soll Pakhtun Wali Khan, ein Usurpator, 
der die Herrschaft über Tangir, später auch Darel an sich riß, die 
Aussiedlung in die Felder begünstigt haben. 
Das alles ist durchaus wahrscheinlich. Tatsächlich hielten die Eng­
länder und die ihnen verbündeten Kaschmiri das Gebiet umklam­
mert23. Sie schalteten die Fürsten aus und unterbanden durch ihre 
militärische Macht und ihr diplomatisches Geschick alle größeren 
Kämpfe. Damit hatten die Dorfburgen ihren Sinn verloren. Eine 
Unterwerfung von Tangir und Darel, sowie der südlich anschließen­
den Täler unterblieb nur deshalb, weil man angesichts der Nähe der 
russischen Grenze gar nicht interessiert war, einen Verkehrsweg den 
Indus entlang zu eröffnen. Man zog vor, dieses Gebiet durch die 
Schaffung eines Stammesterritoriums zu blockieren. So bekam 
Pakhtun Wali Khan, ein Sproß der nördlichen Fürstenfamilien, aber 
an pathanischer Politik und Kriegsführung geschult, seine Chance. 
Während seiner Herrschaft, die von 1905—1917 dauerte, gab es für 
ihn mancherlei Gründe, die Auflösung der Dorfburgen zu fördern. 
Er erkannte sehr wohl ihren unhygienischen Charakter, außerdem 
fürchtete er sie als Burgen des Gemeinschaftsdenkens, das sich in 
immer neuen Verschwörungen äußerte. 
Vermutlich hat das politische Vakuum, das nach seiner Ermordung 
und nach dem Tode derer, die versucht hatten, seine Nachfolger zu 
werden, dazu beigetragen, daß die inneren Spannungen wuchsen. 
Äußerer und innerer Druck hatten aufgehört. Man konnte sich Liebes­
romanzen, Eifersüchteleien, sowie den notwendig daran anschließen­
den Morden und Blutfehden um so ungehemmter widmen — eine 
seltsame Folge der Pax Britannica. Die eigene Angabe, es sei erst 
allmählich üblich geworden, sich um der Frauen willen umzubringen, 
spricht für diese Deutung, ebenso die Tatsache, daß die Wehrtürme, 
die heute die Gehöfte reicher Leute zieren und dem Siedlungsbild 
fast einen altkaukasischen Charakter verleihen, nach übereinstimmen­
den Aussagen erst seit vierzig Jahren, etwa seit dem Ende Pakhtun 
Wali Khans gebaut worden sind. Sie fehlen bezeichnenderweise in 
den photographischen Aufnahmen Aurel Steins. Vermutlich wurden 
sie von Werkleuten errichtet, die Pakhtun Wali Khan aus dem Süden 
2S 1860 stirbt der größte Gegner der Kaschmiri, der grausame Gohar 
Aman. 1876 wird das Amt des Political Agent zu Gilgit geschaffen. 
9* 
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geholt hatte, um seine Zwingburgen auszubauen. Brotlos geworden, 
warfen sie sich auf das private Geschäft. 
Nun wiederum müssen wir uns fragen, warum Darel diese Entwick­
lung nicht mitgemacht hat, bzw. warum es sich eben erst anschickt, 
sie nachzuvollziehen. Das kann vorläufig nur mit einem Hinweis auf 
den allgemein konservativeren Charakter des Tales beantwortet wer­
den. Die Islamisierung war hier weniger abrupt und nicht von der 
Einwanderung fremder Gruppen begleitet. Die Yushtero behielten 
einen Teil ihres aus vorislamischen Tagen stammenden Ansehens und 
verhinderten das „Zerfiattern" der Gemeinde. Der Einfluß Päkhtun 
Wali Khans blieb geringer. Er residierte in Tangir und zog Darel 
erst ab 1909 in seinen Herrschaftsbereich. 
Daher stehen die Wehrtürme, die man auch in Darel als Schutz 
während der Blutfehden errichtet hat, hier mitten in den Dörfern. 
So erinnern die Kots gelegentlich an italienische Städte des Mittel­
alters, an Verona oder Bologna, wo ja auch die Familienburgen mit 
ihren Türmen Symbole bitteren Haders darstellten. 
(Für den Einsatz von Dakanen bildete das Aufkommen des Mais­
anbaus jedenfalls eine wichtige Voraussetzung. Der Mais gibt eine 
höhere Ernte und gestattet, auf der gleichen Fläche wie bisher zu­
sätzlich Menschen zu ernähren. Das Wegfallen der Wintersaat hat 
nach den Aussagen der Tangiri nicht viel zu bedeuten, denn wenn 
man dem Mais jene Düngermenge zukommen läßt, die bisher für 
zwei Ernten ausreichen mußte, so gibt er so viel bessere Erträge, daß 
der Ausfall einer Ernte fast wettgemacht wird. Die andere Möglich­
keit, die sich aus dem Maisbau ergeben hätte, nämlich eine Verwen­
dung der Überproduktion zu Handelszwecken, wurde vermutlich des­
halb nicht wahrgenommen, weil der Anreiz, d. h. das Warenangebot, 
äußerst gering blieb. Von allen Bazaren war man weit entfernt. Vor­
handenen Reichtum durfte man nicht zeigen, prunkender Besitz galt, 
wie gesagt, als Herausforderung. Bequemlichkeit rangiert äußerst 
niedrig in der Wertordnung, um so höher aber Ungebundenheit und 
Entlastung von körperlicher Arbeit, die man sich mit Hilfe von 
Dakanen verschaffen konnte. Es ist erstaunlich, wie klar Pakhtun 
Wali Khan diesen Übelstand erkannte. Er suchte durch eine Förde­
rung des Handels seine Untertanen zur Produktion anzustacheln und 
von ihren mörderischen Interessen abzulenken. Zu diesem Zweck ließ 
er erstmalig Straßen durch die Täler bauen. 
Die Ausbreitung der Dakanswirtschaft wieder ermöglichte es den 
Grundbesitzern, sich zunehmend der immer schon hochgeschätzten 
Viehzucht bzw. der Almwirtschaft zu widmen. Offenbar hatte auch 
das Interesse am Ackerbau gelitten, seit der neue, nicht von religiösen 
Vorstellungen umgebene Mais die alten Feldfrüchte verdrängte. Eine 
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Erleichterung f ü r die Viehwir tschaf t bedeute te es, daß dank der k u r ­
zen Vegetat ionsperiode der neuen Haup t f ruch t die Felder in Haus­
nähe als F r ü h j a h r s ­ und Herbs tweiden benutz t werden konnten. 
Wahrscheinlich konnte m a n auch deshalb dazu übergehen, die Famil ie 
mit auf die Hochweide zu nehmen, weil sich die Gefahr feindlicher 
Überfä l le gelegt hat te . 
Abermals müssen wi r f ragen, w a r u m Darel die Entwicklung nicht 
mitgemacht hat . Vermutlich, weil sich h ie r alte, aus vorislamischer 
Zeit herüberre ichende Regulat ive besser e rha l ten hat ten. Heute noch 
besteht in vielen Dör fe rn ein ausdrückliches Verbot, f r e m d e Dakane 
in de r Dor fgemarkung zu verwenden. Eine religiöse Vorschrif t aus 
heidnischer Zeit, nämlich die Ziegenzucht Jüngl ingen vorzubehalten, 
und die Überzeugung, Frauen , ganz besonders im Zustande der Men­
struation, könnten den Tieren schaden, behinder t die Umwandlung 
der Almen zu förmlichen Famil iensommerfr ischen. Ganz al lgemein ist 
festzuhal ten, daß die E inwanderung der Dakane, die aus dem Süd­
westen erfolgt, zuerst Tangir und d a n n ers t Darel erreicht. Die Be­
siedlung Khandbar i s niit G u j u r w u r d e von P a k h t u n Wali K h a n ein­
geleitet, der an der ger ingen Ausnü tzung der riesigen Weideflächen 
Anstoß nahm. 
Es läßt sich also in jedem P u n k t e die Dynamik erkennen, aus der 
sich die ex t reme Ordnung Tangirs entwickelte. 
Auch das Werden jener Grundordnung, die sich in Darel rud imentä r 
erhal ten hat , läßt sich mi t Hilfe eigener Tradit ionen, vor allem aber 
durch Vergleichsmaterial aus Nachibargebieten erfassen. Damit wi rd 
der Weg zur Erkenntn is e iner noch ä l te ren vorislamischen Schicht f re i : 
In Darel soll das eben aufgelöste Teilungssystem nach den Aussagen 
der Leute nicht allzu alt sein. Auch die heutigen Dorfburgen seien erst 
vor sieben bis acht Generationen gegründet worden. Damals wurde das 
Tal von sunnitischen Missionaren, die aus dem Süden, aus Swat und 
Indus­Kohistan kamen, zum Islam bekehrt. Sie stützten sich auf eine be­
waffnete Gefolgschaft, deren Nachkommen man heute noch zu nennen 
weiß. Zu ihnen gehören z. B. die Pathanen in dem Tangirdorf Jaglot. Auch 
die Nachkommen der Bekehrer selbst leben fort, meist als Saiyid. Die 
«heiligen Männer" sollen die Bewohner der einzelnen Talabschnitte ge­
zwungen haben, untereinander Frieden zu schließen und sich zur gemein­
samen Ausübung der religiösen Handlungen bei den neu erbauten Mo­
scheen niederzulassen. Gleichzeitig seien die Besitzverhältnisse grundlegend 
umgestaltet worden. Zur Erhöhung der Gerechtigkeit unter den Muslims 
hätte man den Landtausch eingerichtet. 
Nun heißt es weiter, daß man früher in Dorfburgen anderer Art hauste. 
An vielen Stellen weiß man sie noch zu zeigen. Manche davon liegen hoch 
über dem Talgrund auf unzugänglichen Bergnasen. Angeblich siedelten 
die Kasten für sich. Kamin und Dom sollen immer auf der Talsohle oder 
mindestens tiefer als die Herren: Shin und ev. auch Yeshkun, gehaust 
haben. 
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Diese Aussage erscheint auf den ersten Blick unglaubwürdig, denn 
Umsiedlung und Neueinführaing der Bodenrotation gehören zweifel­
los nicht zu den üblichen Begleiterscheinungen islamischer Mission. 
Um so einleuchtender wird sie bei näherer Betrachtung. Sowohl in 
Swat24 als auch in Kohistan25 gibt es das sog. Wesh­System, das eine 
regelmäßige Neuverteilung des Bodens über Gruppen von gleicher 
Kopfstärke vorsieht. Die Übereinstimmungen gehen bis ins Detail. In 
Swat ist es erst in den Jahren zwischen 1920 und 1930 durch Ein­
frieren auf dem gerade vorliegenden Zustand beseitigt worden, und 
zwar über Befehl des Fürsten. Auch dazu haben wir eine Parallele: 
Pakhtun Wali Khan soll die Abschaffung befohlen haben. 
Wir wissen nicht, woher dieses System stammt. Es begegnet uns 
auch bei den Belutschen26 und wird von manchen Völkern Mittel­
asiens berichtet. Wie es mit der periodischen Bodenverteilung zu­
sammenhängt, die innerhalb der Dörfer von der Girundherrschaft in 
verschiedenen Teilen Irans vorgenommen wird, ist unbekannt27. 
Sicher ist, daß es im Nordwesten des indischen Grenzraums für die 
Pathanen charakteristisch war. Gerade diese aber waren die Haupt­
träger der sunnitischen Mission, die über Indus­Kohistan Tangir und 
Darel erreichte. Nichts ist wahrscheinlicher, als daß sie dabei auch ihr 
Sozialsystem propagiert bzw. aufgezwungen haben. Bezeichnender­
weise kommt es unter den Shina sprechenden Darden nur dort vor, 
wo wir es mit Missionsgebieten Swats zu tun haben28. 
Vielleicht brachte es erst diese Bevölkerungskonzentration auf 
wenige Moscheendörfer (in Tangir offenbar drei oder vier, in Darel 
etwa fünf!) mit sich, daß sehr weit entfernte Ackerflächen aufgegeben 
wurden. Ganze Talsysteme wurden dabei nur mehr als Weiden ver­
wendet, was auch aus militärischen Gründen sinnvoll war. Man er­
hielt damit um die Siedlungskerne mit ihren Dorfburgen eine Art 
Glacis. 
Erstaunlich an diesem System pathanischer Herkunft bleibt, wie 
kurzfristig seine Herrschaft über unsere Täler blieb. Acht Generatio­
nen haben genügt, um es in Tangir völlig und Darel wenigstens zum 
größten Teil wieder verschwinden zu lassen. Das erklärt sich vermut­
lich daraus, daß es weder den klimatischen Bedingungen noch der 
Mentalität der Bevölkerung besonders angepaßt war. Dorfburgen auf 
der Talsohle, z. B. so wie sie um die neuerrichteten Moscheen an­
24 Rejsner 1954, S. 115. Barth 1959, S. 9, 64—70. 25 Barth 1956 b, S. 31—34. 26 Pikulin 1959, S. 105. 27 Vgl. Lambton 1953. 28 Lediglich Snoy, Mss. S. 28 f. erzählt von einer Aufteilung der Flur in 
fünf Teile, ohne jedoch eine Rotation zu erwähnen. Es handelt sich dabei 
um Bagrot, das weit außerhalb der Swat-Mission liegt. 
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gelegt wurden, sind besonders in der unteren Hälfte der Täler äußerst 
unhygienisch, sie leisten der Malaria Vorschub. So wird es verständ­
lich, daß alle, die die Möglichkeit hatten, den Sommer auf den Hoch­
weiden verbringen wollten. Es ist deshalb plausibel, wenn erzählt 
wird, daß die älteren, vorisliamischen Siedlungen auf den Bergflanken 
oder doch höher im Tale lagen. Hier fand man jedenfalls nicht nur 
sichere, sondern auch gesündere Bedingungen. Die bäuerlichen Arbei­
ten wurden mit Hilfe von Stützpunkten, kleinen temporären Weilern 
im Ober­ und Mittelabschnitt des Tales durchgeführt. Als Beleg kann 
angeführt werden, daß es in den östlichsten dardischen Siedlungen, 
die bereits in Ladakh liegen, Anlagen gibt, die man am ehesten als 
Fluchtburgen bezeichnen möchte29. Wahrscheinlich sind das ähnliche 
Hochdörfer, die aber dort in einem viel härteren Klima nicht dauernd 
bewohnt werden. Wenn in Gor, einer benachbarten Landschaft, die 
Dörfer unverhältnismäßig hoch im Tal liegen, so könnte dies ein 
Relikt aus jener Phase sein. 
Immer wieder wird erzählt, daß die früher herrschenden Shin sich 
am erbittertsten gegen die Einführung des Islam gewehrt halben. 
Auch das ist einzusehen. Sie hatten bei einer Neuverteilung des 
Bodens am meisten zu verlieren. Möglicherweise gehen manche bis in 
die Gegenwart reichenden Spannungen auf die Gleichschaltungspoli­
tik der islamischen Missionare zurück. 
Es ist festzuhalten, daß trotz solcher Dynamik nicht nur Erinnerun­
gen an die Vergangenheit geblieben sind, sie wirkt in einer ganzen 
Reihe von Institutionen fort. Vorislamisch dürfte bereits die Gliede­
rung in vier Hauptkasten sein, ebenso innerhalb deren die Gruppie­
rung zu „Linien". Sie ist, wie man im Norden des Landes feststellen 
kann, mit einer Reihe religiöser Vorstellungen gekoppelt. Vorisla­
misch ist weiter die Organisation der Viehzucht in Darel, die fast 
ausschließlich den jungen Burschen die Betreuung der Ziegen über­
läßt. Möglicherweise hat auch die Bereitschaft zu mörderischen Aus­
einandersetzungen eine heidnische Vorstufe in köpf jagdartigen Riten. 
Wahrscheinlich muß man bei der Beurteilung der Eifersuchtstragö­
dien berücksichtigen, daß die Frauen früher eine sehr viel freiere 
Position einnahmen und gelegentlich fast völlige sexuelle Ungebun­
denheit bestand. Entsprechende Sitten sind bei den Kalash, diesem 
einzigen heute noch heidnischen Dardvolk, belegt30. 
An kriegerischen Auseinandersetzungen wird es auch damals nicht 
gefehlt haben. Vielleicht wurden dabei die Bewohner kleinerer Täler 
aufgerieben, so daß sich in islamischer Zeit hier die Glacis bilden 
29 Shaw 1878. 
30 Mitteilung von Peter Snoy. 
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konnten. Jedenfa l l s t r e f f e n wi r in den Neben tä le rn übera l l T r ü m m e r 
zers tör ter D ö r f e r und ver lassene Feldter rassen. 
Möglicherweise häng t der konserva t ivere Charak te r Dareis in Be­
zug auf islamische und pathanische Einriebt tunigen mi t dem s tär ­
keren For t leben präis lamischer Überlebsel in dieser Tal landschaf t u r ­
sächlich zusammen. E r äußer t sich bis heu te in de r Siedlungsform. Zu 
den geschlossenen Kots gehören ebenso geschlossene Sta l ldörfer , in 
denen die jungen Burschen mi t den Tieren hausen. Das e r inner t 
u n v e r k e n n b a r a n die „pshals" der Prasun­Kaf i ren 3 1 . 
E ine e ingehende Rekons t ruk t ion des vorislamischen K u l t u r ­ und 
Siedlungsbildes müß te aber nicht nu r von diesem f ragmentar i schen 
Mater ial , sondern von den archaischen Sys temen jener Tä le r aus­
gehen, die in die Haup tke t t e des K a r a k o r u m h ine in führen . Vergleiche 
mi t allen Dardvölkern , vor a l lem den Kalash 3 2 und den Brokpa von Dah 
und Hanu , w ä r e n nötig, auch die Kafiren, ja die P ami r ­ I r an i e r müßten 
herangezogen wenden. Wir s tünden dami t wieder vor jenem ein­
gangs e r w ä h n t e n lockendsten Forschungsproblem Dardis tans , dem hier 
indessen nicht nachgegangen werden kann. 
Abschließend sei bemerkt , daß es sich h ie r n u r u m eine vorläufige, 
genera l i s ierende Dars te l lung handel t 3 3 . Im endgül t igen Expedi t ions­
bericht m u ß das Schicksal der einzelnen Dörfe r dargeste l l t werden, 
wobei auch die Aufze ichnungen von Friedrich, Snoy und Buddruss 
heranzuziehen sind. An jener Stel le soll f e rne r das Mater ia l Berück­
sichtigung finden, das der Verf . 1958 auf seinem Marsch durch die 
Weidegebiete von Chilas nach Gor sammel te . 
Wir konn ten hier einem alten Wunsch t raum der Ethnologie gemäß 
ein Nebene inander verschiedener Fo rmen in ein plausibles Nachein­
ander von Entwicklungsphasen verwande ln . Auch die „Grundku l tu ­
ren" de r vorausgegangenen Mischung t r a t en deutl ich hervor 3 4 . F re i ­
lich müssen wi r uns da rübe r k la r sein, daß wi r es mi t e inem aus­
gesprochen kurzwel l igen Ablauf zu t u n haben. Der ganze reiche Vor­
gang d räng t sich in k a u m m e h r als zwe ihunder t J a h r e zusammen. 
Außerdem befinden wir uns ha r t an der Grenze von Gebieten mi t 
31 Robertson 1896, S. 498. 
32 Vorläufig beste Übersicht bei Siiger 1956. 
33 Die Informationen, die dieser Arbeit zugrunde liegen, wurden von dem 
Verf. gemeinsam mit seinen Kameraden Friedrich, Buddruss und Snoy, 
später Wiche und Piffl, häufig in Form gemeinsamer Befragung, gesam­
melt. Als Hauptdolmetscher diente beiden Expeditionen der Polizeibeamte 
Rahbar Hassan aus Gilgit. Die vorgelegte Hypothese wurde vom Verf. 
bereits 1957 in einer ungedruckten Arbeit entwickelt, nur die detaillierten 
Zusammenhänge mit dem pathanischen Wesh­System sind erst nach der 
zweiten Unternehmung festgestellt worden. 34 Man vergleiche die methodologischen Ausführungen Schmitz 1960, 
S. 217 f. 
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Schriftgeschichte (Swat), so daß w i r auch in Kausa l i tä t s f ragen u n v e r ­
häl tn ismäßig gut Bescheid wissen. 
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Synopsis 
Social and Economic Dynamics among Asiatic Mon^taineers 
The Valleys of Tangir and Darel, leading down from the ränge of the 
Gilgit Karakorum to the Indus­River, now belong to the Gilgit Agency 
(Azad Kashmir). Before 1952 they were tribal area. They are mainly 
inhabited by Shina­speaking Dards. 
In these two neighbouring Valleys the members of the expeditions of 
1955 and 1958 found two different but equally archaic looking( economic 
and social patterns. Moreover, Tangir had only loosely­knit hamlets, Darel 
huge village­fortresses. 
The research of the two above mentioned expeditions showed that the 
patterns are two consecutive stages of a qufte recent process: 
1. Only little more than 200 years ago the Valleys hat still their old 
pagan ("Kafir") religion. They had a graded society divided into "castes". 
The leading groups, at least, lived in fortresses high up in the mountains, 
from where they did or ordered to do agricultural work using a System 
of temporary hamlets lower down. 
In order to work out the System more clearly it would be necessary to 
use the results of researches among Kafirs, Kalash and the tribes of Indus 
Kohistan. 
2. When from Swat Sunnite missionaries arrived Converting the popula­
tion to Islam, they forced all groups to settle on the bottom of the Valleys 
around the few newly erected mosques. Moreover, the wesh­system well­
known in Swat was introduced. This System is typical for Pathan tribes, 
but not adapted to the mountains and the cultural heritage of the Dards. 
So it aroused plenty of tensions before it gradually disintegrated. The 
settlement pattern of that time, however, is still preserved in Darel. 
3'. For a number of reasons (introduction of maize, immigration of 
foreign tenants, lack of outward enemies) this evolution reached its top 
in Tangir. The compact villages dissolved, agricultural work was completely 
left to tenants. This enabled the landed proprietors to dedicate themselves 
nearly exclusively to herding. 
